Hülen der Laichinger Alb by Walz, Ulrich
1 . Einleitung
Hülen gehörten seit langem zum tradi
tionellen Bild der Albdörfer und trugen
zum Charakter der Landschaft der
Schwäbischen Alb entscheidend bei.
Doch heute weiß so mancher Albbesu
cher mit dem Begriff der Hüle oder Hül
be nichts anzufangen. Die allermeisten
der Hülen sind denn auch verschwun
den, an ihre Stelle traten Grünanlagen,
Bushaltestellen und Häuser oder sie
mußten ganz einfach der Mobilität wei
chen und sind heute im Bild des moder
nen Dorfes nur noch unter Asphalt zu
erahnen.
Wer genauer hinschaut, wird neben der
immer wieder angeführten großen Hüle
in Zairiingen trotz allem noch einige der
ehemals lebenswichtigen Wasserstellen
innerhalb und außerhalb der Albdörfer
finden.
Der Umgang mit diesen Bestandteilen
einer lebendigen Heimatgeschichte ist
typisch für das heute weit verbreitete
Verständnis von Umwelt und Land-
schaft. Naturschutz und Landschafts
pflege, die durchaus als wichtig aner
kannt werden, sollen sich möglichst weit
weg vom Dorf oder der Stadt abspielen.
Dabei wird verkannt, daß eine Kultur-
landschaft — gerade wie die schon lange
genutzte Albhochfläche — als Ganzes zu
betrachten ist. Dorf, Stadt und umgeben-
de Wälder, Äcker und Flecken bilden ei-
ne Einheit. Zukünftige Entwicklung, die
zweifellos nicht stehen bleiben darf,
muß de shalb ganzheitlich ansetzen.
Landschaftsschutz ‚ der Dörfer aus-
grenzt, ist wenig hilfreich. Eine harmo
nische Entwicklung, die sinnvoll Ele
meute seitheriger Kultur bewahrt, ein-
bindet und auch weiterentwickelt, trägt
zu einer lebenswerten Umwelt bei. In
diesem Sinne sind die folgenden Ausfüh
rungen zu den Hülen und ihrer Ge
schichte im Bereich der Laichinger Alb
zu verstehen.
2. Wasser auf der Alb
Wasser ist kostbar und knapp. Es ist
mittlerweile allgemein bekannt, daß die-
se Aussage nicht nur für die Wüsten un
serer Erde gilt. Noch vor einer Generati
on bestimmte die Knappheit des Was-
sers in manchen Gegenden Süddeutsch
lands das tägliche Leben — nicht nur auf
der Alb, sondern auch in anderen ver
karsteten Gebieten. Die Wassernot im
stark verkarsteten Weißjura der Alb-
hochfläche ist bekannt, doch gibt es im
Muschelkalk Südwestdeutschlands be
züglich der Wasserversorgung enge Pa
rallelen. Das geologische Prinzip ist ein-
fach: Wasser löst den Kalk und führt ihn
unterirdisch ab. Dabei entstehen Hohl-
räume die sich im Laufe der Zeit immer
stärker erweitern. Auftreffendes Regen-
wasser wird über dieses weitreichende
System entlang der natürlichen Klüftung
des Gesteins schnell unterirdisch abge
führt, so daß kaum Oberflächenabfluß
stattfindet. Der Grundwasserspiegel, der
hier als Karstwasserspiegel bezeichnet
wird, liegt heute mehrere 10 Meter bis
weit über 100 Meter tief unter der Ge
ländeob erfläche . Tro ckentäler zeugen
von früherem oberflächlichen Abfluß,
als die Verkarstung noch nicht so weit
fortgeschritten war und der Karstwas
serspiegel höher lag. Während der Kalt-
zeiten, als der Karst dauerhaft durch Eis
plombiert war, wurden diese alten Tal-
anlagen teilweise reaktiviert und über-
formt. Diese alten Abf]ußwege werden
auch heute noch zeitweise aktiv, wenn
starker Frost den unterirdischen Abfluß
verstopft oder anhaltende starke Nieder-
schläge den Karstwasserspiegel anstei
gen lassen. Scbmelzwässer und plötzli
che Niederschläge sammeln sich dann in
den durch Verkarstung entstandenen
abflußlosen Senken . Trockenliegende
Quellbereiche, sogenannte „Hunger
brunnen“ ‚ die sonst kein Wasser fähren,
können bei solchen Ereignissen wahre
Wildbäche ausspeien, die sich dann in
die Trockentäler ergießen. Der Name
„ Hungerbrunnen“ rührt im übrigen von
der Tatsache her, daß sie in besonders
niederschlagsreichen Jahren aktiv sind,
in denen oft die Ernte schon auf dem Ak
ker verdarb und in der Folge Hungers-
nöte auftraten.
Die Verkarstung führte zu einer Vielzahl
von Oberflächenformen. Dazu gehören
die bereits genannten abflußlosen Sen
ken, sogenannte Karstwannen . Nicht
selten sind auch die Dolinen, die entwe
der als Einsturzdoline durch den Ein-
bruch unterirdischer Hohlräume, oder
durch Auslaugung an der Oberfläche
entstanden.
2.1 Wasserversorgung auf der Alb in
früheren Zeiten
Die ersten Ackerbauern, die Bandkera
mike die sich auch auf der Albhochflä
che etwa 6500 Jahre vor heute nieder-
ließen, betrieben eine gemischte Acker-
bau- und Viehwirtschaft. Sie benötigten
für ihr Vieh dringend Tränkstellen. Sie
und viele nachfolgende Generationen
nutzten die natürlichen Vertiefungen der
Dolinen zur Anlage von Wasserstel[en,
indem sie die Dolinen mit Lehm abdich
teten. Teilweise dürften sie auch Dolinen
vorgefunden haben, in denen sich das
Hülen der Laichinger Aib
Urkatasterkarte von Laichingen aus der Zeit um 1830 [verändert!. Wellensymbol = Hülen,
Pfeile = kleine Hillen oder offene Zisternen.
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Wasser LU1 natürliche Art und Weise
surme1t. Bei der VerwitterLing des Kai-
kes bleibt nämlich ein lehmiger 1-lück-
stand übrig, der sich in den Vertiefungen
der Geländeoberfläche sammelt und so
auch Dolinen ohne Zutun des Menschen
abdichtet. Im Ostteil der Schwäbischen
Alb kommt noch eine andere Brüste-
hungsmöglichkeit von Hohlformen hin-
zu. Dort wurde seit der Eisenzeit nach
Bohnerzen gegraben. Die dabei entstan
denen Gruben füllten sich nach ihrer
Aufgabe beabsichtigt oder unbeabsich
tigt mit Niederschlagswasser und wur
den wie Hülen sonst auch als Viehtränke
genutzt.
Der Mensch nutzte aber auch eine weite-
re Besonderheit der Alb zur Anlage der
Hülen aus. Das mittlere Albgebiet ist
nämlich überaus reich an Vulkanschlo
ten. Die vulkanischen Tuffe und Brek
zieH sind gegenüber den verkarsteten
Weißjurakalken relativ wasserundurch
lässig und damit prädestiniert für die
Anlage von Wasserspeichern. Viele der
Albdörfer liegen aus diesem Grund auf
solchen Vulkanenschloten . In manchen
Fällen bildete sich sogar ein eigener
Grundwasserspiegel, der mit Brunnen
zur Trinkwassergewinnung erschlossen
werden konnte.
Eine weitere gebräuchliche Methode zur
Wassergewinnung und B evorratung wa
ren die sogenannten Dachbrunnen. In
Zisternen wurde das vom Dach ablau
Cende Regenwasser aufgefairgen und als
Trinkwasser genutzt. Viele B auernhäu
ser besaßen ehemals solche Dachbrun
neu, von denen heute nur noch wenige
erhalten sind. Besonders schön zu sehen
ist eine solche Anlage auf den Heuberg
Höfbn bei Westerheim.
2.2 Tägliche Probleme der Wasser-
versorgung
„Die Oberfläche dieser Alb istfast eben,
schneereich, felsig und kalt; an vielen
Orten herrscht Mangel an Wasser Uber
all ist sie bewohnt; es gibt aujihr Stüdte
und Dörfer . . . ‘ so beschrieb Johannes
Vergenhans (zit. nach WIDMANN 1959,
149) um 1500 die Schwäbische Alb. Ne-
ben dem rauhen Klima wird der Mangel
an Wasser beklagt. Tatsächlich war der
Wassermangel in manchen Gegenden,
die ganz auf die Sammlung voii Nieder-
schlagswasser angewiesen waren, sehr
groß. In einigen Dörfern mußte fast je-
des Jahr im Sommer Wasser mit Fuhr-
werken von Quellen in den Tälern geholt
werden, was in Anbetracht der großen
Flöhenunterschiede nicht wenig AuE
wand bedeutete (BELSER 1936). Doch
nicht nur der Mangel an Wasser war ein
Problem, sondern auch die Qualität des
aufgefangenen Niederschlagswassers.
Eine Beschreibung zum Zustand der [-lü
toii, dank derer die Alb auch an wasser-
fernen Stellen besiedelt werden konnte,
findet sich in der Beschreibung des
Oberamtes Blauheuren von 1829: „Die
Hiilen, Hülben, Rösen, weiche zum &ön
ken des Viehes dienen, sind eine Art von
kleinen Seen, worin die Flüssigkeit zu-
sannneniüuft. Sie haben geineiniglich
ein sehr unreines, stinkendes und eckel
haftes Wassei; und sehen wie große
Mistlachen aus, weil aller Unrath dar-
ein fließt: dessen ungeachtet trinkt das
Vieh das Wasser gern und bleibt gesund
dabey.“
Die 1-lülen waren vornehmlich zur Träri
kung des Viehs gedacht, wurden aber
auch zum Waschen verwendet. Nur in
Notzeiten nutzte man ie zur Trinkwas
serversorgung der Bevölkerung (WAGNER
1959, 195), zu der auch die bereits er-
wähnten Dachbrunnen dienten. Die
Oberamtsbeschreibung hilft auch hier
weiter: „Die Cisternen erhalten ihren
Zufluß in derRegel von den Dächern, und
sind diese, wie gewöhnlich, Strohdächer,
so erhält das Wasser eine gelbliche Farbe
und einen widerlichen Geschmack. Um
es vor Fäulnis und Insekten zu beinah-
ren, wird gemneiniglich Salz h ineingewor
fen, durch das Hineinwerfen etlicher
Scheiter Birkenholz wird ihm dem‘ wider-
liche Geschmack und Geruch benommen.
Die Cisternen sind cylindrisch gebaut,
15—20 Fuß tief und oben mit einer vie
reckigen Einfassung von Quadern verse-
hen. “ (KÖNIGL . STATI5TISCH-TOPOGRAPH,
BURIEAU 1829, 39). Das Zisternenwasser
wurde vor allem in niederschlagsarmeni
Zeiten immer unreiner, denn die Gruben
waren ineist gar nicht oder nur notddrf
tig ausgemauert und mit einem Bretter-
deckel verschlossen (BELSER 1936). Da-
her griffrnan zu heute unwahrscheinlich
klingenden Methoden, wie sie in obigem
Zitat beschrieben sind.
Cm irii Winter an l‘rinkwasser zu gelan
gen, schmolz man den auf‘ der Alb reich-
lich vorhandenen Schnee mittels dem
sogenannten „Höllhafen“ in den Wohn-
stuben (BELSER 1936).
Mit der Einführung der Alh-Wasserver
sorgung, der sich von 1871 an nach und
nach die Dörfer anschlossen, verloren
auch viele Hülen ihre Funktion. Das Vieh
konnte nun mit besserem Wasser aus
der Leitung getränkt werden und auch
die wichtige Funktion des Feueriöschtei
ches wurde spätestens mit der Aufstel
lung von 1-lydranten entbehrlich. Wie es
allen Dingen geht, die man nicht mehr
benötigt, so sanken auch die Hülen in
der allgemeinen Wertschätzung. Dazu
kam, daß die einzige verbliebene Funk-
tion der Hülen die Aufnahme von Stra
ßenabwässern war. So verkamen die
Hülen zu schmutzigen Wasserstellen, die
sicherlich kein schöner und ästhetischer
Anblick waren, was später die Argu
mentation zur Verfüllung sehr erleich
terte. Heute allerdings, da funktionie
rende Abwassersysteme vorhanden sind
undjedes Dorf‘an die Kanalisation ange
schlossen ist, können die Hülen für die
Gestaltung des Dorfhildes, als Lebens-
raum für Tiere und Pflanzen und für den
Mensch als Zeichen von Lebensqualität
wieder sinnvoll werden.
3. Hülen der Laichinger Alb
Das hier betrachtete Gebiet umfaßt die
Gemeinden und Teilorte:
Gemarkung Laichingen mit Feldstetten,
Machtolsheim und Suppingen
Gemarkung Heroldstatt mit Sontheim
und Ennabeuren
Gemarkung Berghülen mit Treffens
buch und Bühleihausen
Gemarkung Westerheim mit Dornen
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Zur Erfassung aller vorhandener Hülen
und Vfl allem auch zur möglichst voll-
ständigen Ermittlung heute nicht mehr
existenter Hülen, wurden alle das Gebiet
betreffenden Erstaasgaben der Topogra
phischen Karte 1 :25 000 herangezogen.
13 esonders aussagekräftig waren dar-
über hinaus vor allem die Urkarten aus
der Zeit der Landesvermessung um
1830. Aufgrund der sehr genauen Ver
messung im Maßstab 1:2500 kann die
Lage der Hülen auch heute noch parzel
lenscharf nachvollzogen werden. Dar-
ilber hinaus wurden die Karten zu einer
Zeit gefertigt. als es die Albwasserver
sorgung noch nicht gab und die Hülen
für Viehhaltung und andere Zwecke
no ch unentbehrlich waren . Deshalb
dürften die Urkarten die meisten der
ehemals vorhandenen Hülen zeigen. Ei-
ne Ausnahme sind mit Sicherheit die
Hülen, die schon früher zusammen mit
einer Siedlung abgegangen sind und
nicht weiter als Viehtränke genutzt wur
den. Aus diesem Grund wurde auch Li
teratur über abgegangene Siedlungen
der mittleren Alb herangezogen. In Orts-
begehungen wurde der Zustand der vor-
handenen Hülen festgestellt, anhand der
historischen Karteii die Lage der abge
gangenen Hülen lokalisiert und fotogra
fisch dokumentiert.
In Laichingen beispielsweise waren in
der Ortsmitte ehemals drei große Hülen
vorhanden (siehe Abb. 1). Die östliche
wurde als „Große Hüle“ ‚ „Osterhüle“
oder später auch „Roßhüle“, die nördli
che wurde als „ Clausen Lach“ oder auch
als „Esterhühl1“ bezeichnet. „Schaller
na‘ oder „Kuhhüle“ wurde die südliche
der drei Hülen genannt (SUREK 1996).
Die beiden letztgenannten sind seit län
gerem unwiederbringlich überbaut,
während die „Große Hüle“ im Bereich
der heutigen Grünfläche in der Stadtmit
te lag. An eine Wiederherstellung ist
nach Auskunft des Bürgermeisters nicht
gedacht (1990), (ha dies dem in (1er Zwi
schenzeit mehr siä dtischen Gepräge voii
Laichingen entgegenstünde. Über diese
drei größeren Wasserstellen hinaus gab
es noch drei weitere, wesentlich kleinere
Hülen in der Olgastraße, der Mohren-
gasse und der Schulstraße sowie eine
Vielzahl von kleinen Zisternen, die das
von den Dächern ablaufende Regenwas
ser auffingen. Laichingen ist ein Beispiel
für die Anlage einer Siedlung auf einem
der oben beschriebenen Vulkanschlote.
Auch die Lage der Stadt in einer Gelän
demulde hängt mit dieser Tatsache zu-
sammen, da die gegenüber den Weißju
rakalken weichen Vulkantuffe auf der
Albhochfläche zur Herausbildung von
Hohlformen führten.
In Feldstetten sind auf der Urkataster
karte zwei große Hülen in der Ortsmitte
zu erkennen, zwei weitere kleine befin
den sich in den Randbereichen des Dor
fes, wie dies für viele Dörfer typisch war.
Eine der Hülen in der Ortsmitte ist bei
BELSER (1936) mit einer Betonmauer
umgeben als „verbesserte Hüle“ fotogra
fisch dargestellt. Durch solche Maßnah
men sollte der unerwünschte Zufluß von
Straßenabwässern und Jauche in die
Hüle verhindert werden. In Suppingen
läßt sich die Lage der ehemaligen Hüle
auch heute noch genau erkennen. Ne-
ben einer kleinen Grünanlage wird ihr
Platz heute von einer Bushaltestelle ein-
genommen.
3.1 Abgegangene Siedlungen
Hülen in der freien Flur außerhalb des
Etters sind noch vorhanden im Gewann
„Hagsbuch“ und „Nattenbuch“ . Sie sind
zur Tränkung von Weidetieren genutzt
worden und stehen wohl im Zusammen-
hang mit hier ehemals vorhandenen und
in der Zwischenzeit abgegangenen Sied
hingen.
Von der Laichinger und Blaubeurener
Alb weiß man, daß es eine ganze Anzahl
solcher Siedlungen gab, die heute nicht
mehr bestehen. Diese Orts- und Hofwü
stungen besaßen sicher zur Zeit ihres
Bestehens Flülen. Teilweise sind diese
hlülen noch vorhanden, wie im Falle des
ehemaligen Ortes ‚Kälblinsbuch‘ VOll
Sontheim. KÖPF (1961, 39—47) hat sich
mit den abgegangenen Siedlungen der
Blaubeurener Alb befaßt. Weitere Neu-
nungen sind bei WEBER (1927, 32—43)
zu finden. Die nachfolgende, sicher un
vollständige Liste, soll lediglich einen




— Waldstetten vor 1427 abgegangen
— Weichstetten, an der Markungsgrenze
Ortsteil IFeldstetten:
— Denzheirn nordöstlich Peldstetten auf einer
Höhe, nach 1 163 im Wirtschaftshof Natten
buch aufgegangen.
— l-Iagsbuch östlich von Feldstetten. nach
1100 abgegangen.
— Hofstetten, Westgrenze der Markung, vor
1554 abgegangen.
— Nattenbuch, 1458 abgegangen
Ortsteil Machtolsheim:
— Hofstetten, vor 1225 abgegangen
Ortsteil Suppingen:
— Sandhausen, Sandenh ausen, Had enhau




— Holzhausen, nördl. Ennabeuren
— Kälblinsbuch, 2 km südwestlich Suppin
gen, Siedlungsreste und Hüle.
Ortsteil Ennaheuren:
-. Bäumlersburg, 1895 wegen Truppen-
übungsplatz abgerissen.
- Bissingen = Bussingen, nach 1100 abge
gangen
— Heroldstatt, 1895 wegen Truppenübungs
platz abgerissen.
— Heroldstetten, nach 1130/ vor 1500 abge
gangen.
— Höcklingen, nach 1100 abgegangen
— Steinstetten, westl. der Straße nach Feld-
stetten
— Waldstetten, westl. Ennabeuren, vor 1595
abgegangen.
— Windmühle, fraglich ob dauernd bewohnt.
Gemarkung Berghülen.
Ortsteil Berghülen:
— Breitenhülen, vor 1428 in Berghülen aufge
gangen
— Brünnlesinahd, östlich vor Berghülen und
Bühlenhausen ‚Auf dem Dauner“
— Hadenhülen, Mitte des 15 Jhd. in Berghü
len aufgegangen
— Hohenhülen, „Hohenhüler Steig“ vor oder
im Auchtwald, vermutl. vor 1447 abgegan
gen
— Oberweiler, SO 546 „Oberweiler Höhe“,
nach 1447 abgegangen
— Kalkofen, 800 m westlich Berghüleii auf
der Südseite der Straße nach Suppingen.
1729 belegt
Ortsteil Bühlenhausen:
— Tragenweiler, 0,5—0,75 km südwestlich
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— Egelsee, heutiger Hof Egelsee erst im 19.
Jhd. erbaut. An dieser Stelle im 11. Ebd.
Burg und Kirche
4. Bemühungen um Erhalt und
Wiederherstellung der Hülen
Schon seit die Htilen durch die Albwas
serversorgung entbehrlich wurden, wird
immer wieder auf den ökologischen,
landeskundlich-historischen und ästhe
tischen Wert der Hülen hingewiesen und
ihre Verfüllung bedauert (ANONYMUS
1910. 275 —278; BISCHOFF-LUITHLEN
1958, 4—5).
SCHÄFLE (1963, 66) schreibt: Leider
sind in den Dörfern die [-lulen die oft in
einem wenig erfreulichen Zustand und
werden daher mit Recht als Schlamm-
und Schnakenlöcher bezeichnet. Die
Schuld hieran tragen die Menschen.
T‘Venn solche Hülen keinen natürlichen
Zu- und Abfluß haben und nicht gepflegt
werden, können sie nicht bestehen. Die
Hülen in den Fluren und Wäldern sind
wohl meist Stellen, u‘ofrüher Menschen
wohnten oder sie dienten wenigstens als
Viehtrünke. Sie haben auch heute noch
ihre Bedeutung und Aufgabe. So findet
sich bei Oppingen eine Wasserstelle, die
von Vögeln auf dem Durchzug über die
fast wasserfreie Alb regelmäßig besucht
wird. Warum sollen diese Wasserbehül
ter alle eingefüllt werden? Diese weni
gen Quadratmeter sind weit und breit
die einzige Trünkefür viele Tiere.“
Auch das folgende Zitat aus einem Brief
des Geschäftsleiters des Württembergi
sehen Landesausschußes ffir Natur- und
Ileimatschutz an das Königl. Medizinal
kollegium von 1910 zeigt, daß die Be
schäftigung mit der Frage der Erhaltung
der Hülen und deren Schutz bereits eine
lange Tradition haben: ‚Die Fortschritte
im Wasserversorgungswesen bringen es
mit sich, daß in vielen Ortschaften die
offenen Wasserbehälter (,‚Hülben ‘
len‘ „Wetten‘ „Raisen“) die als Vieh-
tränken, Pferdeschwemmen, En tentei
ehe, Schafwüschen, Feuerseen, Eisseen,
Deuchellager usf dienten, allmühlich in
Abgang kommen. Von mancher Seite
wird dies lebhaft beklagt. Dies einmal,
weil dabei viele eigenartige und land-
schaftlich sehr schöne DorJbilder zer
stört oder in verfehlter Weise umgewan
delt werden;ferner weil damit innerhalb
engbebauter Wohnplütze die Freiluft
Reservate eingehen; sodann weil gewis
sen schu tzwürdigen Tierarten, nament
lich Vögeln, eine weitere Möglichkeit
des nötigen Wasserbezuges gerümmen
wird; . . . Am erwünschesten wäre es,
wenn es gelänge, durch Feststellung ge
wisser Voraussetzungen irgend eine Ver
mittlung zu finden in der Richtung, daß
unter Beachtung bestimmter Maßregeln
mindestens ein Teil der Weiher zur Er-
haltung empfohlen werden könnte“
Antwort des Kgl. Medizinalkollegiums:
„ . . . Hiernach schiene es allerdings um
die Erhaltung der Dorfweiher im allge
meinen bedauerlich schlimm zu stehen.
Dennoch gelingt es gewiß den Freunden
der Sache und insbesondere den örtli
ehen Vertretungen des Landesausschus
ses für Natur- und Heimatschutz noch
einiges zu retten, indem sie da, wo die
gesundheitlichen Bedenken nicht vorlie
gen, kräftigflir die Erhaltung eintreten,
in den Füllen aber, wo die Erhaltungs
möglichkeit von der Beseitigung jener
Bedenken abhängt. darauf hinwirken,
daß die angedeuteten Gegenmaßregeln
gegen nachteilige Nebenwirkungen flei
ßig angewendet werden.“
Der Verfüllung vieler Ilülen konnten lei
der auch solche Aufrufe keinen Einhalt
gebieten, das zeigt ein Blick in Dörfer
und Landschaft ganz deutlich. Sicherlich
würden heute noch weniger Hülen be
stehen, wenn es diese Bemühungen en
gagierter Personen nicht gegeben hätte.
In den letzten Jahren hat sich ein weite-
rer B ewußtseinswandel wenigstens teil-
weise eingestellt. Ansätze nicht nur zur
Erhaltung, sondern auch zur Wiederher
stellung von HElen auf der Mittleren Alb
sind gemacht worden, wie beispielswei
se in Donnstetten. Naturschutzgruppen
pflegen Hülen, so zum Beispiel die
Schorrenhüle bei Suppingen (ScuwÄBl
SCHE ZEITUNG 3. 12. 1992), in Laichingeii
wurde die Feldliüle bei der Flurhereini
gung wiederhergestellt, und in Feldstet
ten war daran gedacht im Rahmen der
Dorfsanierung die ehemalige 1-Itile wie-
der zu öffnen (schriftl. Mitteilung BGM
Laichingen 13. 11. 1990). Seit dem In-
krafttreten des neuen Biotop schutzge
setzes in Baden-Württemberg ( 24a des
LNatschG) stehen T-Iülen ausdrücklich
unter gesetzlichem Schutz, doch mit
dem gesetzlichen Schutz alleine ist we
fig getan. Für das Gebiet der Laichinger
Alb läßt sich feststellen, daß von ur
sprünglich 59 Hülen sich bis heute nur
11 erhalten haben (siehe Abb. 2). 81%
der HElen sind also verlorengegangen.
Auffällig ist, daß nahezu alle noch vor-
handenen Hülen außerhalb der ge
schlossenen Siedlung liegen. Einzige
Ausnahme ist Bühlenhausen, wo die Hü
le bewußt in die Neugestaltung des Ortes
einbezogen und dabei saniert wurde. Es
ist aber festzustellen, daß durchaus
nicht alle ehemaligen Standorte unwie
derbringlich verloren sein müssen. Häu
fig sind die Flächen noch vorhanden und
unbebaut, teilweise sind sogar — wie in
Berghülen — die Hohlformen noch sicht-
bar (siehe Abb. 3). Es wäre also durch-
aus möglich, hier an einigen Standorten
beispielhaft wieder ein Stück Albge
schichte ins Dorf/die Stadt zurückzuho
len. Denkbar sind dazu mancherlei An-
lässe: Wettbewerbe wie „Unser Dorf soll
schöner werden“ ‚ Dorfsanierungspro
gramme, eine eventuell sowieso geplan
te Neugestaltung eines Dorfplatzes oder
einfach das örtliche Engagement von
Heimat- und Naturfreunden mit Unter-
stützungen der Rathäuser. Möglichkei
ten der Finanzierung müßten trotz
knapper Kassen eigentlich zu finden
sein, nicht zuletzt aus Ausgleichsgeldern
für Eingriffe an anderer Stellen, für die
sich leider allzuoft nur schwer eine sinn-
gemäße Verwendung finden läßt. Dar-
über hinaus würden sich für ein solches
Projekt sicherlich auch tatkräftige Helfer
Hagsbuchhüle aufMarkung Laichingen. Die Hüle Egelsee aufMarkung Westerheim.
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und Sporisoren vor Ort finden. Positive
und schöne Beispiele gibt es bereits. z.B.
im angespro chen en Btihleuhausen ‚ in
Donnstetten, in Asch oder auch in ande
ren Orten der Schwäbischen Alb. Im Be
reich der Ostaib lief ein großes Pro-
gramm zur Wiederherstellung der Hülen
ilTl Zusammenhang mit Ausgleichsmaß
nahmen für den Autobahnbau (MATTERN
&BUCHMANN 1987, 27).
6. Schluß
Wer heute über die Alb fährt, dem zeigt
sich ein völlig anderes Bild als dem Rel-
senden noch vor 50 Jahren. Nicht nur,
daß die Flurbereinigung zur Vereinheit
lichung und Ausräumung der Flur ge
führt hat — dieses Problem ist bekannt
und man hat daraus gelernt. Andere,
massive Eingriffe finden statt, die das
Bild nachhaltig und meist nicht zum
Besseren ändern. Straßenbauten passen
sich nicht mehr der Landschaft an, son
dem verlaufen in Einschnitten und auf
I)ärnmen über Trockentäler. Ein krasses
Beispiel hierfür ist die Straße von hai-
chingen nach Heroldstatt.
Die Gewerbeflächen in den Tälern sind
in der Zwischenzeit belegt, die Auswei
sung neuer Gebiete greift auf die Hoch-
fläche über. Teilweise weit sichtbare In-
dustrieh allen werd en ohne Rücksicht
auf das Landschaftsbild erstellt. Auch
die Siedlungen selbst verändern ihr Ant
litz stark, sie erhalten mehr städtisches
Gepräge. Doch muß sich jedes Dorf zur
Stadt entwickeln? Wo bleibt dann die
Identität. die „Lesbarkeit“ der Land-
schaft für ihre Bewohner? Wichtiger Teil
für das menschliche Wohlbefinden ist
ehen eine vertraute Unigebung. Viele
Menschen fühlen sich heute an ihrem
angeborenen Wohnort nicht mehr hei-
misch. Die Politik vor Ort hat es in der
Hand, hier stärher auf die Bedürfnisse
der Menschen einzugelien. Wohlbefin
den und Freizeitgestaltung gehen so
Hand in Hand mit Landschaftspflege
und Naturschutz . Gestalterischen Wert
zu legen auch auf das Kleine im näch
sten Umfeld, ist wichtig; dazu gehört im
Kontext auch die Kenntnis der Entste
hung aus den traditionellen Nutzungen.
Auf der Albhochfläche gehört dazu ganz
sicher auch die Hüle im Dorf.
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Ercifälle — Charakteristische Landschaftselemente
der östlichen Hohenloher Ebene
In ihrem östlichen Teil trägt die Hohen-
loher Ebene ihren Namen zurecht: na-
hezu ebene Flächen, weite Horizonte
prägen ihr Bild. Namentlich die Gegend
im Osten von Bla ufelden/S chrozberg,
um Gaminesfeld, Schmalfelden, Leuzen
dorf, Spielbach — im Bereich der tektoni
schen Aufwölbung des „Schrozberger
Schildes“ — gehört, von der Albhochflä
che abgesehen, zu den talärmsten Land-
schaften Württembergs. Die Klüftigkeit
des unter . einer vergleichsweise wenig
mächtigen Decke von Lettenkeuper und
Lößlehm anstehenden Muschelkalks
verhindert die Entstehung eines dichte-
ren Netzes durchgehender Bäche und
Flüsse.
Langweilig ist‘s dort trotz(lem nicht! Bei
einigermaßen klarem Wetter findet das
Auge am Keuperstufenrand der Fran
kenhöhe Halt, im Norden reicht (Jur
Blick sogar bis zum Steigerwald, lInd
voll leichten Bodenwellen aus erschei
neu immer wieder die Türme der alten
Reichsstadt Rothenburg.
Doch besitzt auch die Nähe durchaus ih
ren Reiz. Trotz intensiver Landwirt-
schaft blieben abwechslungsreiche Flur-
bilder erhalten, und hat nicht solch bäu
erlich geprägte Landschaft heute schon
Seltenheitswert? Auch an „ Sehenswür
digkeiten“ im einzelnen mangelt es
nicht: schöne Dorfkirchen, Reste der Ro
thenburger Landhege und — eine Menge
Erdfälle. Wohl sind eine große Zahl in
den letzten Jahrzehnten als Hindernisse
für die Feldbewirtschaftung und kosten-
lose Abfallbeseitigungsanlagen ver
schwunden; rettend für viele Erdfälle
war aber ihre Funktion als „Vorfluter“
für I)rainagen und als Schlucklöcher für
natürliche Zuflüsse. Den kleinen Rinnsa
len wird nämlich der Muschelkalk zum
Verhängnis. Nach kurzem Weg ver
schwinden sie in einer Doline, einem
„ErptW“ (Erdfall), wie der Hohenloher
sagt — und zwar auch dann, wenn er
nicht durch ruckartigen Einsturz ent
steht, sondern, von Klüften ausgehend,
durch allmähliche Auflösung von oben
her. Beide Bildungsarten können sich
verknüpfen. Häufig zu beobachtende,
unverkennbar fris che Na chbrüche in-
nerhaib größerer Dolinen zeigen, daß
diese Vorgänge der unmittelbaren Ge
genwart angehören und ständig weiter-
gehen. Viele Dolinen liegen nahe der
Grenze des Muschelkalks zum Letten
keuper.
Ein Bild, das sich immer wieder bietet:
In künstlich gestrecktem, oft mit Beton-
schalen ausgelegtem Bett und fast
baum- und strauchfrei, fließt ein Bäch
1cm kaum auffallend durchs flache Ge
lände. 1)aitn beginnt es sich plötzlich
einzugraben, stürzt sich über kleine
Wasserfälle in die Tiefe und versinkt
nach dreißig, ffinfzig Metern oder noch
etwas lii ngerei, llaturbela,ssenenl und
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